Eric Breuer (1911 bis 2004)

« Tenir le coup ! » (Durchhalten)
Bereits am 30. 8. 1945 erzählte Eric (Erich) Breuer seinem Bruder Otto, geboren am 14. 1. 1915, der schon vor 1939 nach Palestina gegangen und nach dem Krieg nach Wien zurückgekehrt war,  in einem Brief seine „Geschichte“
, die zusammen mit seinem Interview des USC Shoah Foundation Institute
 die Grundlage für diesen Text bildet.

« Le 30 Août 1945

Mon Cher Otto,

Voilà après un silence de trois ans que je t’écris de nouveau. Pendant ce temps j’étais toujours à un pas de la mort. Rentré de l’enfer depuis quatre mois j’ai encore toujours difficile à réaliser que je suis vivant, que je suis de nouveau à Bruxelles, que je vois autour de moi des gens qui vivent normalement. Manger à une table, dormir dans un lit, ne plus entendre les Allemands gueuler, se promener sans avoir un M.G. dans le dos, ce sont des sensations qui veulent être digérées. Si je ne t’ai pas écrit avant, c’était parce que je ne pouvais pas me concentrer, parce que je ne pouvais pas parler de tous ces événements qui sont toujours trop vivants dans mon intérieur pour pouvoir m’entretenir comme d’une chose passée.

J’essaie aujourd’hui de te décrire ce qui s’est passé ces trois ans, pour te démontrer jusqu’à quel point la bestialité humaine peut arriver. Tu devras en parler au plus grand nombre de gens possible pour que cela se répande et qu’on n’oublie jamais. Il n’y a malheureusement que très peu qui sont revenus de là-bas, on compte un pour cent seulement, et que je sois, moi, dans ce nombre, c’est un miracle - on ne peut l’appeler autrement.... »

Eric Breuer wurde am 1. 6. 1911 in Wien, sein Vater Julius Breuer 1878 in Senica in der Westslowakei und seine Mutter, Paula Breuer, geb. Deutsch, 1889 in Wien geboren. Julius Breuer hatte eine Krawattenmanufaktur, in die Eric 1930 eintrat und v.a. den Vertrieb in Mittel- und Osteuropa organisierte. 
Die Manufaktur wurde 1938 „arisiert“. Eric Breuers Eltern flohen nach dem „Anschluss“ Österreichs nach Nizza, wurden im Februar 1944 von der Gestapo verhaftet, nach Drancy deportiert und kamen im März 1944 von dort nach Auschwitz, das sie nicht überlebten.

Eric Breuer machte 1930 sein Abitur auf einem Realgymnasium. In der Schule erlebte er keinen Antisemitismus. Er arbeitete bis zum Einmarsch der Deutschen in Österreich 1938 bei seinem Vater. Er war am 15. März 1938 mitten in der „begeisterten“ Menge auf dem Heldenplatz, als Hitler dem deutschen Volk die „größte Vollzugsmeldung seines Lebens“ mitteilte und „als Führer und Kanzler der deutschen Nation und des Reichs.... vor der Geschichte nunmehr den Eintritt“ seiner Heimat in das Deutsche Reich verkündete. Im Gegensatz zu seinem Vater, der in Österreich bleiben wollte, wo er sein ganzes Leben verbracht hatte, bestärkte dieses Erlebnis ihn in seinem Entschluss, Österreich zu verlassen. Er ging im Juli 1938 – mit 10 Reichsmark in der Tasche – auf „Geschäftsreise“ nach Belgien, um dort mit dem belgischen Agenten der Firma eine neue Krawattenmanufaktur aufzubauen. Er durchquerte heimlich Holland und wartete auf ein Touristenvisum nach England, flog nach England, wurde aber am Londoner Flughafen zurückgeschickt. Schließlich bekam er in Belgien eine Aufenthaltserlaubnis und begann dort zu arbeiten. Nach dem Überfall der deutschen Wehrmacht auf Belgien  am 10. 5. 1940 mussten alle Ausländer zur Polizei „pour vérification des papiers“. Am nächsten Tag wurden sie in Viehwagen verfrachtet, als „Fünfte Kolonne“ diffamiert nach Frankreich abgeschoben und ins Lager St. Cyprien gebracht. Nach zwei Monaten dort kam Eric Breuer ins Lager Gurs, dann am 13. 2. 1941 in das Arbeitslager Sept-Fonds nahe Montauban, wo er die Funktion eines Secrétaire bekam und relative Freiheiten hatte. 

Im August 1942 erhielt mein Kommandant den Befehl, 100 jüdische Arbeiter nach Deutschland zu deportieren. Als die ersten 100 deportiert waren, wurden die nächsten 150 angefordert. Da sagte ich mir, dass ich auch bald an der Reihe bin, und beschloss, mit zwei Freunden in die Schweiz zu fliehen. Ich fälschte die Unterschrift des Kommandanten. Nachdem wir uns falsche Papiere besorgt hatten, fuhren wir am 18. 8. 1942 mit dem Zug in Richtung Schweizer Grenze. Wir versteckten uns 14 Tage lang in einer Scheune und passierten die Grenze am 23. 8. 1942 ohne Zwischenfälle. Wir waren jetzt ja nahe Genf auf Schweizer Territorium, sicher, dass wir als „Flüchtlinge in Lebensgefahr“, als Flüchtlinge, die in einem freien Land Asyl suchen, gut empfangen werden. Es kam eine PKW mit Polizei in Zivil, die uns aufforderte einzusteigen. Sie brachten uns ins Militärgefängnis, wo wir die Nacht verbrachten. Am nächsten Morgen kam ein hochrangiger Beamter und fragte uns, was wir in der Schweiz wollten. Wir wurden zurück nach Frankreich transportiert, ohne Geld und ohne Papiere. Wir wurden nach Annecy gebracht, wo wir eine schreckliche Nacht im Gefängnis verbrachten.

In Annecy traf Eric Breuer seinen Freund Otto Muller, der versucht hatte, mit falschem Pass als „Holländer“ in die Schweiz zu kommen. Mit dem Bus ging es nach Lyon ins Sammellager und am nächsten Tag im Viehwagen nach Paris. Zwei Tage war Eric Breuer im Lager Drancy. Am 28. 8. 1942 ging von dort ein Transport (Nummer 25) nach Kosel in Oberschlesien und in das Lager Ottmuth (Landkreis Groß Strehlitz), einem  Nebenlager von Auschwitz. Er verließ Ottmuth am 12. 9. 1942 mit einem Transport von 500 Juden aus Frankreich und Belgien und kam in das Zwangsarbeitslager Trzebinia, wo er beim Gleisbau eingesetzt wurde. Ein tschechischer jüdischer Kapo machte ihn zum Stubenältesten. Sein bester Freund arbeitete in der Küche. Nach fünf Monaten wurde er selbst Kapo und bekam eine weiße Armbinde mit Davidstern. Aufgrund seiner Deutschkenntnisse erreichte er eine bessere Behandlung seines Kommandos: Es war das einzige, das bei Regen im Lager bleiben durfte, das einzige, das nicht geschlagen wurde. Anfangs waren 500 Häftlinge im Lager, zwei Monate später waren 150 von ihnen krank.

Unser Lagerältester beschloss, einen Bericht zu schreiben und die nötigsten Medikamente anzufordern. Anstelle der Medikamente kam eines Tages SS-Obersturmbannführer Lindner in das Lager, um nach dem Grund unserer Krankheiten zu suchen. Schnell stellte er fest, dass es sich nur um Simulanten und Saboteure handle. Er schlug den Lagerältesten und den Arzt, schrie den Nazi-Lagerführer an, nahm einen Gummiknüppel und jagte alle Kranken hinaus und zur Arbeit. Das war eine gute Lösung. Einige Tage später gab es keine Kranken mehr - sie waren alle tot.

Am 28. 10. 1943 wurde das Lager aufgelöst  und Eric Breuer wurde nach Auschwitz deportiert, wo ihm nach der Selektion durch einen 25-jährigen SS-Offizier die Nummer 159944 eintätowiert wurde.

Blockältester im Block 12 war ein Deutscher,  ein Krimineller, der seit 9 Jahren eingesperrt war, Rudy, ein wirklich brutaler Kerl. Ich habe ihn nie ohne seinen Knüppel gesehen. Aber diese menschliche Bestie hatte einen schwachen Punkt: Er liebte die Musik. Am ersten Sonntagabend – der einzige Moment, wo man einige Stunden Ruhe hatte – überraschte er uns mit Gesang. Wiener Lieder, alte Operetten. Unter uns war ein imponierender Tenor, der Lehars Lied vom Soldat am Wolgastrand sang, Rudys Lieblingslied. Danach mussten wir alle im Chor singen. Er war zufrieden und wir bekamen eine Extraration Brot. 

Am nächsten Tag rief er uns zusammen und teilte uns mit, dass er vorhabe eine Künstlergruppe zu bilden, um sich mit der SS gut zu stellen und seine Kollegen zu ärgern.

Man kann sich die absurde Situation vorstellen: Wir trugen die gestreifte Häftlingskleidung, die Köpfe rasiert, mit leerem Magen und bedrückt über das Schicksal, das uns erwartete.

Aber sich zu weigern wäre der sichere Tod gewesen. Wir mussten Theater spielen. Theater in Auschwitz, dem Lager des Todes und des Terrors. Wir bildeten eine kleine internationale Truppe. Ein berühmter Wiener Geiger, ein holländischer Komiker, ein deutscher Tenor, ein französischer Chansonsänger, ein holländischer Dekorationsmaler, im Ganzen zehn „Künstler“. Unser Programm war ein kleines Kabarett in der Art des Simplicissimus. Ich übernahm die Frauenrolle. Wir hatten einen riesigen Erfolg bei der SS, die extra an allen Sonntagabenden kam, um uns zu hören, mit den Kapos und Blockältesten und unseren Kameraden, die während dieser Stunden vergessen konnten, wo sie sich befanden. Wir bekamen die doppelte Essensration. Unter der Woche wurde das Programm geübt und wir mussten nicht arbeiten.

Später habe ich verstanden, welche große Chance es für mich gewesen war, in dieser Künstlergruppe zu sein. Nicht nur, weil wir nicht arbeiten mussten und zusätzliches Essen bekamen. Von Zeit zu Zeit wurden einige hundert oder tausend Männer in die Kohlengruben in Oberschlesien geschickt, um die erschöpften Mannschaften zu ersetzen. Alle meine Kameraden wurden dorthin deportiert, aber die Künstlergruppe war tabu. Das ging bis Januar 1944.“

Eric Breuer überstand die brutale Selektion am 19. 1. 1944, bei der 95 Prozent der Häftlinge ins Gas geschickt wurden. 

Am Tag nach dieser Selektion kamen alle außer ihm in die Kohlengruben. Er kam mit Typhusverdacht in die Krankenstation, in der zwischen vier- und fünftausend Kranke untergebracht waren, und blieb dort zwei Monate.

Anfang März kam er als „Neuer“ ins Arbeitslager von Birkenau. Die schwere Arbeit (Transport von Flugzeugteilen)  ließ seine Kräfte schwinden. Er dachte, das könne er nicht länger als sechs bis acht Wochen aushalten.

„Am sechsten Tag stieß mich bei der Aufstellung im Kommando einer in den Rücken und rief : „He du, was machst denn du da?“ Es war Rudy, mein ehemaliger Blockältester, der Gründer der Künstlergruppe. Seit zwei Tagen war er Kapo, er nahm mich in sein Kommando und machte mich zum  „Kommandoschreiber“. Ich gehörte damit zu den Privilegierten.“ 

Eric Breuer kam in das Kanada-Kommando
 und war dadurch gerettet.

Am 30. 10. 1944 kam er in Stutthof an und am 17. 11. 1944 in den Transport nach Hailfingen, der dort nach seinen Angaben bereits zwei Tage später, am 19. 11. 1944 ankam. Er bekam die Natzweiler Nummer  40 493.

„Dieses Lager war nichts mehr als ein Hangar auf dem Militärflugplatz von Hailfingen. Ein völlig leerer Hangar, ohne Betten, ohne Waschgelegenheit mit einem Graben als Toilette. Der Platz davor war ein schlammiges Gelände, und während der Appelle, die zweimal am Tag stattfanden, sank man bis zu den Knöcheln in den Dreck. Eine Woche lang schliefen wir auf dem nackten Boden. Die Zahl der Kranken stieg sehr schnell und jeden Tag gab es einige Tote. Nach drei Monaten blieben von 600 nicht mehr als 296, 200 waren tot und der Rest mit einem Krankentransport weggefahren, mit unbekanntem Ziel. Die Arbeit im Steinbruch war sehr hart. Man musste mehrere Kilometer gehen, um den Platz zu erreichen. Daneben die üblichen Schwierigkeiten: Völliger Mangel an Hygiene, keine Medikamente, und völlig unzureichende Ernährung.

Wir wurden von Soldaten der Luftwaffe bewacht, aber der Lagerleiter war ein junger SS- Unterscharführer, der für alles verantwortlich war. Es war ja die Zeit des „totalen Krieges“, und alle verfügbaren Männer waren an der Front, sogar die alten, die zum berühmten „Volkssturm“ gehörten. Es gab kein Personal, das das Lager verwalten, die schwierige Tages-, Wochen- und Monatsstatistik der Arbeitsleistungen liefern und die Verpflegung, die Bekleidung, den Einkauf usw. organisieren konnte. Weil der Lagerleiter das alles allein nicht leisten konnte, suchte er einen „Sekretär“ unter den Häftlingen; ich wurde nach einer Prüfung ausgewählt. Ich muss hinzufügen, dass der Lagerleiter aus einer Bauern- und Schweißerfamilie stammte, die deutsche Sprache nicht besonders gut beherrschte und ihm das Schreiben eines Briefes Mühe bereitete. Er war zufrieden, dass er mit mir jemanden gefunden hatte, der ihm diese Arbeit abnahm. Nach einiger Zeit überließ er mir alles allein. Ich erledigte die Post mit den höhergestellten Autoritäten in SS-Dienststellen, die sicher nicht im geringsten ahnten, dass die Schreiben in perfektem Deutsch von einem Jude verfasst waren.

Ich wollte nur eines: Den Winter in einem gut geheizten Büro überstehen und nicht wie die anderen zur Arbeit draußen müssen. Der Winter war sehr kalt. Die Häftlinge froren wegen ihrer Bekleidung, die in einem beklagenswerten Zustand war. Vor allem die Schuhe waren  zerfetzt, und es gab kein Material, um sie zu reparieren. 

Weil es keinerlei Hygiene im Lager gab, wurden wir von den Läusen buchstäblich aufgefressen.“ 

Eric Breuer erledigte nicht nur die Post mit den „höhergestellten Autoritäten“, er schrieb auch alle offiziellen Papiere. Durch die im Büro liegenden Zeitungen war er über den Kriegsverlauf informiert.

Er kümmerte sich um den damals 14-jährigen Jehuda Schwarzbaum, der im Büro Reinigungsarbeiten erledigte. Bei einem Fliegerangriff der Alliierten, bei dem er sich unter dem Bett versteckte, wurden drei Häftlinge getötet.

„Das Lager Hailfingen wurde am 10. 2. 1945 aufgelöst, die Arbeit war beendet.

Jetzt wurde plötzlich alles besser: Waschbecken mit fließend Wasser wurden installiert, ein geschlossenes WC, die Verpflegung wurde besser und es kamen Medikamente für die Kranken. Ich verstand nicht, warum sie das Lager auflösten, nachdem alles gut organisiert war. Die 296 Überlebenden wurden am 10. 2. 1945 nach Dautmergen gebracht, wo sie einen Tag später ankamen. 

Dautmergen war ein wirkliches Vernichtungslager, das sich Disziplinierungslager nannte. Man vernichtete durch Hunger, Arbeit und Schläge. Es gab keine Gaskammer und kein Krematorium. Die Toten wurden in ein riesiges Massengrab geworfen, einige Schritte vom Lager entfernt. Die Arbeit war sehr schwer und ungesund. Und wurde diszipliniert durch Angst, ständige Appelle und unzureichende Ernährung. Die Häftlinge starben wie die Fliegen. Von den ungefähr 2000 Häftlingen lagen 600 bis 800 krank in einem Krankenblock, der von Zeit zu Zeit geleert wurde; die Kranken wurden nach Dachau und Bergen-Belsen transportiert. Normalerweise starben die Kranken vier Wochen nach ihrer Ankunft in Dautmergen. 

Eines Tages wollte der Kommandoführer, ein SS-Offizier
, mit mir reden.  Er fragte mich woher ich komme. Als er hörte, dass ich Wiener bin, und er unsere Firma in Wien kannte, war er sehr höflich und ernannte mich zum  „Vorarbeiter“. Darüber hinaus gab er mir danach täglich eine zusätzliche Suppenration. 

Anfang April hatte die Offensive im Schwarzwald begonnen und wir merkten, dass der Krieg nicht mehr lange dauern würde. Aber es blieb die schlimme Frage: Was werden sie mit uns machen? Es war undenkbar, dass sie die Juden am Leben ließen. 

Das Lager wurde aufgelöst.

Alle Kranken wurden mit der Bahn evakuiert. (Später habe ich erfahren, dass dieser Zug mit dem Ziel Dachau drei Wochen unterwegs war und bei der Ankunft alle tot waren, gestorben an Hunger und Kälte). 

Im Lager waren noch 600 Häftlinge, die stärksten, die nun zu Fuß evakuiert wurden. Man hatte uns gesagt, dass diejenigen, die nicht folgen können, erschossen würden. Am 17. 4. 1945 ging es wie üblich zur Arbeit. Aber nach einigen Minuten mussten wir uns wieder versammeln und wir wurden zum Lager zurückgeführt. Es war das Chaos. In sechs Stunden sollte das Lager geräumt sein. Man gab jedem einige Kilo Brot und Fett für den Marsch, der 10 Tage dauern sollte. 

Um drei Uhr nachmittags kamen amerikanische Bomber und bombardierten mit einer bewundernswürdigen Präzision die Baracken der SS, die sehr nahe bei unseren standen. Es gab einige Tote. Um 6 Uhr abends gingen wir los in Richtung Dachau.

Wegen der Bombenangriffe wurde nur nachts marschiert. Bei Donaueschingen überquerten wir die Donau. Oft musste der Marsch wegen zerstörter Brücken unterbrochen werden. 

Nach drei Tagen waren wir sehr müde, tagsüber konnte man fast nicht schlafen, es regnete. 

Wir konnten das trockene Brot trotz des Hungers nicht runterkriegen, es gab nichts zu trinken. In der dritten Nacht mussten wir in einem leeren Stall schlafen, den die SS requiriert hatte. Um 2 Uhr morgens kam die SS herein und brüllte: Alles raus und in Reihen aufstellen! In diesem Moment glaubte ich, dass wir erschossen würden, weil die SS die Last loswerden wollte, die 300 Juden bedeuteten. Die SS hatte es eilig, nach Dachau zu kommen, die Alliierten näherten sich auf zwei Fronten, die Engländer auf der einen und die Franzosen (Leclerc) auf der anderen Seite. Außerdem konnten wir nicht schneller marschieren. Aber nein. Das  Signal zum Abmarsch wurde gegeben und die Kolonne zog los, begleitet von der SS zu Fuß, mit einem Kradmelder, der prüfen sollte, ob die Straße intakt ist. 

Gegen 11 Uhr mussten wir anhalten, die ganze Kolonne 500 Meter entlang der Straße sitzend.  Der Motorradfahrer kam zurück und meldete, dass es keine Möglichkeit gab, Dachau auf dieser Route zu erreichen. Ich war nach vorne gegangen, weil ich als einziger Deutsch verstand: Der Chef sagte, wir sollten beseitigt werden, damit sie schneller vorankommen. Ich ging schnell zu meinen drei französisch-polnischen Freunden und dem kleinen polnischen 14-jährigen Jungen zurück
, und weil wir uns vor einem Weizen- oder Haferfeld befanden, stürmten wir gebückt los, um einen Wald zu erreichen, der ungefähr 300 Meter entfernt war. Die SSler waren mit ihrer Diskussion beschäftigt und sahen nichts. Die anderen dagegen waren uns gefolgt und schrien vor Freude, weil sie glaubten frei zu sein. Meine Freunde und ich hatten ein großes Loch gefunden, in dem wir uns versteckten, bedeckt mit Mänteln und eingesammelten Zweigen. Nach einigen Minuten hatte die SS den Wald eingekreist, begleitet von Hunden, und alle wurden eingesammelt. Wer fliehen wollte, wurde erschossen.

Wir blieben bis zum Einbruch der Nacht bewegungslos in unserem Loch. Es begann zu regnen. Auf  einer Straße auf der anderen Seite des Waldes sahen wir Wagenkolonnen, Pferde, Geschütze, Panzer. Die Deutschen flohen ins Landesinnere.

Am Morgen sahen wir fünf deutsche Soldaten, die uns aber nicht behelligten. Wir fanden einen Bauernhof, wo wir um Essen baten und übernachteten. Am nächsten Morgen gingen wir früh hinaus; nach einigen Metern sahen wir Panzer mit der französischen Flagge. Wir trauten unseren Augen nicht. Wir stürzten auf sie zu und weinten vor Freude. Die französischen Soldaten waren überrascht und gerührt, als sie uns sahen, und damit zum ersten Mal Häftlinge in der gestreiften Kleidung, mit rasierten Köpfen und abgemagert wie Skelette. Sie gaben uns ihre (z. T. amerikanischen) Rationen: Biskuit, Schokolade,  Pâté, Käse, Zigaretten usw. – das Land des Kognacs! Wir wurden nach Rottweil gebracht und fuhren dann im Jeep nach Kehl, und – nach der Desinfektion - über Mulhouse nach Paris.“

In Paris kam Eric Breuer mit Jehuda Schwarzbaum im April 1945 in das Hotel Lutetia. Er sah auf der Straße ein Suchfoto von Henry Bily mit der Adresse der Familie, die nach der Befreiung 1944 nach Paris gezogen war. (Von der Familie war ja bei der Razzia von Clans nur Henry Bily verhaftet worden). Er ging hin und teilte den Angehörigen mit, dass Henry Bily überlebt hat und nach Dachau transportiert wurde. Bei diesem Besuch lernte Eric Breuer Henrys Schwester Mathilde kennen. Er traf sie einige Monate später zufällig in Nizza wieder – dorthin waren die Bilskys 1945 gezogen -, sie verliebten sich und heirateten.
 
Eric Breuer wurde in Belgien repatriiert und gründete 1946 in Brüssel eine neue Krawattenmanufaktur. U.a. weil es Probleme gab mit dem Export von Belgien aus, ging er 1951 nach Nizza und machte dort eine neue Firma auf, die sich auf exklusive Krawatten spezialisierte. 1974 traten die Söhne Alain, geboren am 5. 4. 1948, und Walter, geboren am 26. 8. 1953, in den Familienbetrieb ein. Eric Breuer starb im August 2004. Seine Frau lebt in Nizza, wo sie die Verfasser 2008 besuchten.

Aus: Volker Mall/Harald Roth, „Jeder Mensch hat einen Namen“ – Gedenkbuch für die 600 jüdischen Häftlinge des KZ-Außenlagers Hailfingen/Tailfingen, Berlin 2009.
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�Eric Breuer, Les miracles ont eu lieu plusieurs fois, Guerre - 1939 / 1945 - Déportation en Allemagne, � HYPERLINK "http://war.megabaze.com" ��http://war.megabaze.com� 1992. Für den Hinweis danken wir Walter Looser-Heidger.


�Interview des USC Shoah Foundation Institute 21.4.1997, Code 30734. Aus dem Französischen übersetzt von Ingeborg Hiort-Freymüller.





�Das Lager „Kanada“ war das Effektenlager, wo alle Wertgegenstände, aber auch alle Dinge des täglichen Lebens, die die Häftlinge mit ins Lager brachten, sortiert, verpackt und dann z. T. ins „Reich“ transportiert wurden. Diese Gegenstände wurden direkt von der Rampe in diesen Teil des Konzentrationslagers gebracht. „Kanada“ hieß dieses Kommando deshalb, weil das Land Kanada für die Häfltinge ein Symbol für Reichtum und Wohlstand darstellte.


�Henry Bily schreibt, dass diese Begegnung (mit dem SS-Offizier Ziegler) in Hailfingen stattgefunden habe. (Henry Bily, Destin à part, Paris 1995, S. 132).


�Jehuda Schwarzbaum, Emanuel Mink, Simon Gutman und Tadek (Tadeusz Honikstok). 


�En effet à la Libération après avoir rejoint Paris mon père Eric a vu dans la rue une photo d’Henry qu’il a reconnu puisqu’ils etaient ensemble dans les camps. Mon père s’est rendu a l’adresse indiquée sur la photo pour rassurer la famille d’Henry et leur dire qu’il etait vivant


C’est a cette occasion qu’il a rencontré pour la 1ere fois sa future épouse Mathilde. Ils se sont retrouvés par hasard a Nice quelques mois plus tard et ne se sont plus quittés pendant 58 ans. (Alain Breuer an die Verf. 2. 7. 2008).








�PAGE \# "'Seite: '#'�'"  ��Ende Kasten





